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Abb. 1  Weibliche Springspinne in einem Labornest säugt ihre Jungspinnen mit einer Art Milch, die sie bauch-
seitig am Hinterleib absondert. (Mit freundlicher Genehmigung von R.-C. Quan)

bilden, aber nicht den Mammalia 
zugeordnet werden. So produzieren 
Tauben (Columbidae), ebenso wie 
auch Flamigos (Phoenicopteridae) 
und Kaiserpinguine (Aptenodytes 
forsteri), eine sogenannte Kropfmilch, 
mit der sie ihren Nachwuchs ernäh-
ren (Kieronczyk et al. 2016). Auch 
eine lebend gebärende Käferschabe 
(Diploptera punctata), als Vertreterin 
der Insekten, produziert eine Art 
Milch und säugt damit ihre Brut 
(Williford et al. 2004).

Chen et al. (2018) haben jetzt 
eine Spinne (Taxeus magnus) beschrie-
ben, die ebenfalls eine milchartige 
Substanz absondert und damit ihre 
geschlüpften Jungtiere ernährt (Abb. 
1). T. magnus ist eine Springspinne 
(Salicidae), die in ihrer Erscheinung 
und im Verhalten an Ameisen erin-
nert. Sie zeigt eine Art von Sozia-
lität: Im Nest können sich mehrere 
erwachsene Tiere sowie Jungtiere 
aufhalten. Chen et al. konnten do-
kumentieren, dass das Muttertier an 
ihrer epigastrischen Furche, einer 
länglichen Struktur, die sich bauch-
seitig am Hinterleib der Spinne 
befindet, kleine milchartige Tröpfen 
abscheidet. Die epigastrische Furche 

dient der Spinne zum Eierlegen. Die 
Spinnenmilch verteilt die Mutter in 
den ersten Tagen nach dem Schlupf 
der Jungtiere im Nest, später saugen 
die kleinen Spinnen direkt am Hin-
terleib der Mutter. Selbst wenn die 
Jungspinnen nach ca. 20 Tagen das 
Nest vorübergehend zur Beutesuche 
und Jagd verlassen, werden sie bis 
etwa zum 37. Tag gesäugt. Nach 40 
Tagen endet die Milchproduktion der 
erwachsenen Spinne. Der Zuckerge-
halt der Spinnenmilch beträgt 2 mg/
ml, der Fettanteil 5,3 mg/ml und Pro-
teine 123 mg/ml (etwa das Vierfache 
von Kuhmilch mit ca. 35 mg/ml). 

Wird im Experiment die Versor-
gung der frisch geschlüpften Spinnen 
mit Spinnenmilch verhindert, so 
sterben die Tiere. Weitere Experi-
mente zeigten, dass, wenn man die 
Verfügbarkeit der Milch nach 20 
Tagen stoppt und die Mutter im 
Nest belässt, sich die Zahl der über-
lebenden Jungspinnen verringert. 
Die Körpergröße der überlebenden 
Jungtiere wird nicht beeinflusst, die 
erbeutete Nahrung kann hier die 
fehlende Milch ersetzen. Wird das 
Muttertier dem Nest entnommen, 
so ist die Auswirkung auf die Jung

spinnen dramatisch: Sehr viel weni-
ger Tiere überleben.

Diese faszinierenden Beobach-
tungen zeigen, dass bei diesen Spin-
nen eine intensive Brutpflege erfolgt. 
Die Mütter säugen die Jungtiere und 
erreichen mit dieser Investition eine 
hohe Überlebensrate und gute Ent-
wicklung der Nachkommen. Auch 
wenn T. magnus nicht den Säugetie-
ren zugeordnet werden kann – weil 
andere charakteristische Merkmale 
nicht vorhanden sind –, so säugen 
doch die Mütter ihre Brut. 

In dieser Welt gibt es eine grö-
ßere Vielfalt an Lebensformen, als 
unsere wissenschaftliche Systematik 
manchmal erahnen lässt. Es lohnt 
sich, aufmerksam zu beobachten 
und die etablierten Kriterien nicht 
zu verabsolutieren. 
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Quan R-C (2018) Prolonged milk provisioning 
in a jumping spider. Science 362, 1052–1055 
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678  •  Williford A, Stay B & Bhattacharya 
D (2004) Evolution of a novel function: 
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n	Tandem nur für  
Spezialisten

Manche sozialen Insekten besitzen 
die Fähigkeit zur abstrakten Kom-
munikation: Durch die bekannten 
Bienentänze etwa, zum Beispiel 
den Schwänzeltanz, vermittelt eine 
Biene Informationen über Ort und 
Entfernung einer gerade gefundenen 
Nahrungsquelle an „zuschauende“ 
Nahrungssammlerinnen (im dunklen 
Bienenstock). Dieselbe Art der Kom-
munikation spielt auch eine Rolle, 
wenn Bienen schwärmen, also eine 
neue Bleibe suchen. 

Ameisen der Art Temnothorax 
albipennis verfolgen dagegen eine 
eher direkte Art der Kommunika-
tion, wenn sie Kollegen mitteilen 
wollen, wo es einen neuen Unter-
schlupf geben könnte. Sie zeigen 
einem Partner in einem sogenannten 
Tandem-Lauf direkt den neuen Ort 
(Abb. 1). Offensichtlich können sie 
die entsprechende Lage nicht anders 
kommunizieren. Während der Reise  
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zum Zielort bedarf es ständigen 
Kontakts des Zweierteams, um das 
Ziel sicher zu erreichen. Verlorener 
Kontakt lässt die Informationsver-
mittlung häufig scheitern. Weitere 
Artgenossen müssen auch wieder 
im persönlichen Tandemlauf auf eine 
vielversprechende Lokalität hinge-
wiesen werden. 

Wie gelingt es dann einer ganzen 
Ameisenkolonie, eine Entscheidung 
für ein neues Zuhause zu treffen, 
herrscht Demokratie oder über-
nehmen Einzelne das Ruder? Diese 
Fragestellung wurde von einer Ar-
beitsgruppe in Bristol untersucht, 
die sich schon länger mit Ameisen-
soziologie beschäftigt und ein er-
staunlich komplexes Sozialverhalten 
bei den Ameisen nachweisen konnte 
(Richardson et al. 2018). Ihre 
neuesten Untersuchungen wurden 
höchst modern mit winzigen RFID 
Tags (Radio-Frequenz-Identifika-
tions-Transpondern) durchgeführt, 
die jeder Ameise einer Kolonie auf 
den Rücken geklebt wurden (vgl. 
dagegen Verwendung von 2D-Bar-
codes bei Versuchen mit der Schwar-
zen Waldameise, s. in dieser Ausgabe 
S. 35f.). In einem Versuchsansatz 
wurden einer Ameisenkolonie, die in 
einem hellen und dadurch ungemüt-
lich gehaltenen Versuchsnest lebte, 
jeweils zwei identische bessere (grö-
ßere und abgedunkelte) potentielle 
Unterkünfte links und rechts vom 
Startnest angeboten. Diese waren 
gleich weit entfernt. In mehreren 
wiederholten Experimenten mit 
sechs Kolonien wurde der Verlauf 
der Emigration vom alten ins neue 
Nest verfolgt. 

Es zeigte sich dabei, dass nur 
circa 30 % der Kolonie an den 
Erkundungsausflügen teilnahmen, 
die zur Vorbereitung einer Ent-
scheidung unternommen wurden. 
Dabei waren nur etwas mehr als 
ein Zehntel führende Ameisen im 
Tandemlauf und 22 % waren Ge-
führte. Dadurch verbesserte sich 
die Qualität (gemeinsames Errei-
chen des Ziels) der Tandem-Läufe 
mit zunehmender Erfahrung des 
Führenden, während mehrfache 
Teilnahme als Geführter nicht zu 
erfolgreicheren Läufen beitrug. 
Gute Leiterschaft ist offensichtlich 
sehr wichtig, nicht anders als bei 

Menschen. Überraschenderweise 
(oder auch nicht) tendierten direkte 
Nachbarn von Tandemführern eher 
dazu, nicht selbst zu Expeditions-
leitern zu werden, im Gegenteil, sie 
waren besonders passiv. Genauso 
verhielt es sich in der Nachbarschaft 
besonders aktiver Tandem-Folger. 
Andererseits konnte man Vorlieben 
bei wiederholten Emigrationen für 
das links oder rechts liegende Nest 
in der sozialen Nachbarschaft von 
Tandem-Teilnehmern wiederfin-
den, abnehmend mit abnehmender 
Nähe. Zusammenfassend scheinen 
die untersuchten Steinameisen die 
oligarchische Führung durch eine 
kleine Gruppe unternehmungs-
lustiger Tandem-Läufer der demo-
kratischen Entscheidungsfindung 
durch die ganze Kolonie „vorzu-
ziehen“.
[Richardson TO, Mullon C, Marshall JAR, 
Franks NR, Schlegel T (2018) The influence 
of the few: a stable ‘oligarchy’ controls 
information flow in house-hunting ants. 
Proc. R. Soc. B 285: 20172726. http://dx.doi.
org/10.1098/rspb.2017.2726] H.-B. Braun

Können Pflanzen hören?

Es hört sich unglaublich an: Israeli-
sche Wissenschaftler der Universität 
Tel Aviv haben starke Indizien dafür 
gefunden, dass manche Pflanzen 
tatsächlich hören können. Das heißt, 
sie können Schallwellen in einem 

Abb. 1  Ameisen im Tandem-Gang (https://www.youtube.
com/watch?v=2OWHtpGSDzo)

bestimmten Frequenzbereich wahr-
nehmen und darauf reagieren. Die 
Forscher untersuchten Reaktionen 
der Blüten der Nachtkerzen-Art 
Oenothera drummondii (Abb. 1) auf 
Geräusche einer fliegenden Biene. 
Dazu setzten sie Abspielgeräusche 
einer fliegenden Biene oder syn-
thetische Tonsignale mit ähnlichen 
Frequenzen ein. Auf das Einsetzen 
der Geräusche hin produzierten die 
Blüten binnen drei Minuten mehr 
bzw. konzentrierteren Nektar. Da-
gegen reagieren die Pflanzen auf 
höhere Frequenzen nicht.

Als „Ohren“ fungieren offenbar 
die Kronblätter. Sie beginnen als  
Reaktion auf die Geräusche me-
chanisch zu vibrieren, was offenbar 
die Verstärkung der Nektarproduk-
tion auslöst. Die Autoren schreiben: 
„Unsere Ergebnisse dokumentieren 
erstmals, dass Pflanzen schnell und 
ökologisch relevant auf Bestäubungs-
geräusche reagieren können.“

Abb. 1  Oenothera drummondii an der Küste in Hong Kong. (Bild: Geographer, CC BY-SA 3.0)


